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Zinnoberfabrikation in Idria. 
Von S. Miszke, k. k. Oberhutmann. 


Bei der Zinnoberbereitung bezweckt man zuerſt die Erzeugung von 
Schwefelqueckſilber; dieſes geſchieht durch Amalgamation des Schwe⸗ 
fels mit Queckſilber, wobei zu bemerken iſt, daß immer ein Ueberſchuß 
von Schwefel vorhanden ſein muß, um das Queckſilber deſto leichter 
mit demſelben verbinden zu können, daher man vom ſtöchiometriſchen 
Verhältniſſe abgeht und erfahrungsgemäß auf 84 Theile Queckſilber 
16 Theile Schwefel giebt, um den möglichſt kleinen Queckſilberver⸗ 
brauch zu erzielen. Bei der Amalgamation oder Mohrbereitung ge⸗ 
ſchieht die Verbindung des Schwefels mit dem Queckſilber nur me⸗ 
chaniſch, zu dem ſogenannten Mohr, einer ſchwarzen Maſſe mit ei⸗ 
nem Strich ins Violette, die aus amorphem Schwefelqueckſilber, che— 
miſch gebundenem Queckſilber und einem Ueberſchuß von Schwefel 
beſteht. Um dieſe mediciniſche Verbindung in eine chemiſche überge⸗ 
hen zu laſſen, wird der Mohr abgedampft; bei einer Temperatur von 
120% R. geſchieht dieſe Umwandlung, wobei ein Entzünden des 
Schwefels in Begleitung einer heftigen Detonirung und ein ſtarkes 
Rauchen erfolgt. Der frühere Mohr, aus welchem man durch me— 
chaniſches Preſſen Queckſilber abſcheiden konnte, zum Beweiſe, daß 
es hauptſächlich eine mechaniſche Verbindung war, verwandelt ſich in 
eine dunkelviolette pulverartige Maſſe, worin das Queckſilber mit 
dem Schwefel ſchon chemiſch gebunden iſt und aus welcher man durch 
mechaniſche Kraft Queckſilber nicht mehr abſcheiden kann. Der ab⸗ 
gedampfte Mohr (amorphes Schwefelqueckſilber mit Ueberſchuß von 
Schwefel) wird aus den gußeiſernen Kolben in Helme, Röhren und 
Vorlagen als Stückzinnober hinüber ſublimirt. In den Vorlagen 
findet man bei Anwendung neuer Subl.⸗Kolben oft Spuren von rei⸗ 
nem Queckſilber. Der Stückzinnober beſteht aus kryſtalliniſchem 
Schwefelqueckſilber und einem Ueberſchuſſe von Schwefel, er iſt ſtrah⸗ 
lig kryſtalliniſch, von dunkel cochenillerother Farbe, metalliſch glän⸗ 
zend und von leicht zerbrechlichem Gefüge. 

Behufs Erzeugung des Zinnobers als Farbe wird der Stüd- 
zinnober der Mahlung, einer rein mechaniſchen Operation, unter⸗ 
worfen; und zwar geſchieht die Mahlung unter Waſſer, theils um 
das Verſtauben zu verhindern, theils um ein gleichförmiges Korn zu 
erhalten, was trocken nie erlangt werden kann. 

Die verſchiedenen Nüancen der Schärfe und Lichte werden da⸗ 
durch hervorgebracht, daß man den Zinnober mehrere Male durch 
den Stein durchläßt, ſo z. B. geht der chineſiſche zweimal, dunkel⸗ 


rothe viermal, hochrothe fünfmal durch den Stein. Je öfter der 
Zinnober gemahlen wird, deſto mehr wird das kryſtalliniſche Gefüge 
zerſtört, deſto heller die Farbe. 

Die letzte Operation beſteht im Raffiniren, welche die Entfer— 
nung des überſchüſſigen Schwefels zum Zwecke hat. Das Raffiniren 
geſchieht in Kalilauge (10— 13“ B. aus Aſche oder der Pottaſche er— 
zeugt); dieſe entzieht dem Zinnober den überſchüſſigen Schwefel und 
bildet Schwefelleber (fünffach Schwefelkalium Ka 8;); durch Wa- 
ſchen im reinen warmen Waſſer werden die verſchiedenen Salze der 
Lauge, da dieſe nicht ganz rein angewendet wird, ſowie das fünffache 
Schwefelkalium Ka S, weggebracht, und es bleibt der reine Zinnober 
mit ſcharlachrother Farbe. 

Das Manipulationsverfahren zerfällt alſo in die Amalgamation 
oder Mohrbereitung, in die Sublimation, Mahlung und in die Raf— 
finirung; die einzelnen Arbeiten beſtehen in Folgendem: 

Mohrbereitung. Der Schwefel wird vorerſt in einer Stampfe 
gepocht und fein geſiebt. Das Sieb iſt erfahrungsgemäß am zwed- 
mäßigſten mit 25 bis 30 Fäden auf einen Zoll. Iſt das Sieb wei— 
ter, daher der Schwefel gröber, ſo bindet ſich das Queckſilber ſchwerer 
und es bleiben große Queckſilberkügelchen ungebunden; iſt das Sieb 
enger, daher der Schwefel feiner, ſo ſchwimmt er auf der Oberfläche 
des Queckſilbers ohne es zu binden. Im oben angeführten Verhält⸗ 
niſſe wird der Schwefel ſowohl, als auch das Queckſilber abgewogen 
und in die Fäßchen des Mohrbereitungs-Apparates hineingegeben. 
Die Fäßchen ſind von Ulmenholz, mit eiſernen Reifen wohl beſchla⸗ 
gen, und ruhen auf zwei längs längeren Achſen angebrachten 
Spindeln in einem horizontalen Lager. Die Fäßchen haben in⸗ 
wendig prismatiſche hölzerne Hervorragungen (Federn), um mehr 
Abſtoßflächen zu erzielen. Der ganze Apparat beſteht aus 18 Fäß⸗ 
chen, von denen jedes 50 Pfd. von dem Gemenge, (42 Queckſilber 
und 8 Schwefel) faßt; dieſe werden mit der Kraft eines unterſchläch⸗ 
tigen Waſſerrades, welches 15 Umdrehungen per Minute macht, in 
eine rotirende Bewegung gebracht, bei jeder Waſſerradumdrehung 
machen die Fäßchen vier Umdrehungen, jedoch ſo, daß je zwei in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung erfolgen. Im Ganzen macht jedes Fäßchen 
60 Umdrehungen per Minute. Um das Durchſickern des Queckſil⸗ 
bers durch die Dauben der Fäßchen zu verhindern, werden ſie vor 
dem Einfüllen mit warmem Waſſer beſprengt. Da ein jedes Fäßchen 
50 Pfd. faßt und es deren 18 giebt, ſo wird auf einmal 756 Pfd. 
und 144 Pfd. Schwefel amalgamirt. Die Dauer der Rotirung 


kommt durchſchnittlich auf 2 Stunden 44 Minnten, wobei der Mohr 
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auf eine Temperatur von 250 R. gebracht wird. Die Differenz zwi- ober wird behufs Zerkleinerung auf Mühlen gemahlen. Die Müh- 
ſchen der Temperatur des Amalgamations⸗Locales und der des fer- len, deren es ſechs giebt und von denen jede für ſich durch ein unter- 
tigen Mohres beträgt im Durchſchnitt 19° R.; je höher die Tempe- ſchlächtiges Waſſerrad in Bewegung geſetzt wird, beftehen aus einem 
rgtur, deſto kürzer die Rotirungszeit. Das Product ift der rohe feſtliegenden Unterſteine und einem ſich bewegenden Oberſteine, der in 
Mohr. Die Fäßchen werden ausgehoben, der Mohr ausgeleert, ab- einem hölzernen Mantel läuft; beide Steine find geſchärft, ſonſt find 
gewogen und in Portionen jede zu 20 Pfd in eigens dazu coniſch ge= | fie analog den Getreidemühlen. Wie bereits bemerkt, geſchieht die 
formte thönerne Tiegel gefüllt. Mahlung unter Waſſer, theils um die Verſtaubungzu verhüten, theils 

Sublimation. Zur Sublimirung des erzeugten rohen Moh-Tumein gleichmäßiges Korn zu erzielen. Beim erſten Durchlaſſen der gro— 
res beſtehen vier Sublimationsöfen (Zugflammöfen): in einem jeden benStücke wird der Zwiſchenraum zwiſchen dem Ober- und Unterſtein 
Ofen ſind ſechs gußeiſerne birnförmige Kolben, die auf Trageiſen etwas größer gemacht, beim Zweiten aber kleiner und ſtets Waſſer 
ruhen, angebracht; die Feuerung geſchieht mit fein geſpaltenem har⸗ zugeſetzt. Die zerdrückte Maſſe drängt ſich beim Spunde, der ſich am 
ten Brennholz. In die ſechs Kolben eines jeden Ofens, deren ge- Unterſteine befindet, heraus, außerdem wird vom Arbeiter durch 
wöhnlich blos zwei im Betriebe find, werden 6 Ctr. 20 Pfd. rohen [Hin- und Herſchieben eines Holzes im Spunde nachgeholfen. Unter 
Mohrs gleichmäßig vertheilt, und zwar der Art, daß in jeden Kolben [dem Spunde wird eine thönerne Mehlſchüſſel geſtellt und darin die 
fünf ganze Mohrtiegel, jeder zu 20 Pfd., kommen, und ein Tiegel zerdrückte Maſſe (Vermillon) aufgefangen. Die Temperatur des aus— 


unter alle ſechs Kolben gleichmäßig vertheilt wird. gehenden Vermillons beträgt nach gemachten Verſuchen durchſchnitt— 
Die Sublimation ſelbſt zerfällt in drei Perioden: Abdampfen, lich 300 R., und die des Locales 12 R., wobei das Waſſerrad 5 und 
Stücken und Sublimiren. der Stein 40 Umdrehungen per Minute macht. Je heller man den 


Nachdem die Kolben gefüllt find, werden fie mit blechernen Hel- Zinnober haben will, deſto öfter muß er den Stein paſſiren, jedoch 
men bedeckt, an dieſe kommen thönerne Vorlagen loſe angeſteckt, die hat dies ſeine Grenze und überſchreitet die Zahl fünf nicht. 

Helme aber werden mit Ziegeln beſchwert; darauf wird unter den Raffiniren. Dieſe Operation zerfällt in: 1. die Bereitung 
Kolben gelinde und der Art gefeuert, daß man zuerſt die erſten zwei [der Lauge, 2. das Kochen des Vermillons in der bereiteten Lauge, 
Kolben von der Flamme beſpülen läßt und dann langſam gegen die | und 3. das Ausſüßen. 

weiteren vorrückt. Nach einem unbedeutenden Zeitraum erfolgt die ad 1. Die Lauge wird in hölzernen Bottichen (10 Metzen Faſ— 
Entzündung des Schwefels in den erſten zwei Kolben, es ſchlingt fi | ſungsvermögen) mit doppeltem Boden, wovon der obere durchlöchert 
eine Flamme mit einer ſtarken Detonirung bei dem Helme heraus, iſt und zwiſchen beiden Stroh als Filtrum ſich befindet, durch Mace— 
worauf ein dicker Rauch und eine ſtärkere Flamme folgt. Von die- ration der Buchenaſche oder der Pottaſche gewonnen. Bei jedem 
fer Erſcheinung des Rauches oder Dampfes wird auch dieſe Periode | Bottiche befindet ſich ſeitwärts unterhalb ein Spund zum Abzapfen 
die Abdampfungsperiode genannt. Wenn dieſe bei den erſten zwei [der Lauge. Die Stärke der Lauge iſt LO--13" B., je nach der Qua— 
Kolben vorüber iſt, wird mit dem Feuer gegen die weiteren zwei lität des Zinnobers verſchieden. Zum Raffiniren des hochrothen 
vorgerückt und ſo weiter bis bei allen ſechs dieſe Erſcheinung einge- braucht man die Lauge mit 10 B., des dunkelrothen mit 11“ und 
treten iſt. des chineſiſchen mit 13“ B. Stärke. 

Das Product heißt abgedampfter Mohr, wird ohne Unterbrechung ad 2. Nachdem der Zinnober (je nach der Farbenqualität, die 
der Arbeit in den Kolben gelaſſen und einer weiteren Umwandlung | man erzielen will) oft genug den Stein paſſirt hat, jo wird er, und 
unterworfen. Wenn die Abdampfperiode vorüber iſt, werden die [zwar von je drei Steinen (6 Ctr.) in einen Bottich geſchüttet, wo er 
blechernen Helme mit thönernen gewechſelt und dieſe mit den Krän- ſich am Boden abſetzt; das Waſſer wird mittelſt eines Hahnes abge— 
zen der Kolben lutirt; darauf folgt eine ziemlich ſtarke Feuerung, je- laſſen. Der abgeſetzte Zinnober wird in Partien von ungefähr zwei 
doch unter allen Kolben auf einmal. In Folge der Feuerung entzün= | Ctr. ausgeschöpft und in einen kleinen eiſernen Keſſel gethan. Auf 
det ſich der Schwefel abermals, und nach ca. 2 Stunden 20 Minu- dieſe Quantität wird nun 45 Pfd. kohlenſaure Kalilauge in der nö— 
ten iſt die Temperatur fo weit geſtiegen, daß der überſchüſſige Schwe- | thigen Concentration gegoſſen, dann wird der Keſſel geheizt bis zum 

fel beim Helmenrohre hinüber deſtillirt und in Berührung mit der Siedpunkte der Lauge und ca. 10 Minuten im ſiedenden Zuſtande 
atmoſphäriſchen Luft mit einer geringen Verpuffung ſich entzündet; erhalten. Nachdem dieſes geſchehen, wird der Zinnober ausgeſchöpft 
dies dient als Kennzeichen, um an die Helme Verſtöße (Röhren) und | und in einen friſchen Bottich gebracht. Ebenſo verfährt man mit dem 
an dieſe die Vorlagen, beide von gebranntem Thon, anzuſtecken, welche übrigen Zinnober, bis die ganzen 6 Ctr. in der Lauge gekocht und 
Arbeit das Stücken heißt, daher dieſe Periode die Stückperiode ge- in die friſchen Bottiche gebracht worden find. Nun läßt man den 
nannt wird. Die Vorſtöße und Vorlagen werden mit Lehmlutum lu- Zinnober am Boden ſedimentiren, die Lauge (jetzt Ka 85) wird durch 
tirt, letztere jedoch fo, daß eine kleine Oeffnung zum Abziehen des den Hahn abgelaſſen. ü 
flüchtigen überſchüſſigen Schwefels bleibt. Nun beginnt die Subli— ad 3. Durch eiſerne Röhren, welche durch einen Keſſel commu— 
mation des Zinnobers, während welcher ſtark gefeuert wird. Wenn niciren, worin Waſſer erhitzt, wird nun heißes Waſſer darauf gelei— 
eine Schwefelflamme bei der freigelaſſenen Oeffnung zu ſehen iſt, fo | tet: der Zinnober wird digerirt und dann läßt mau ihn wieder ſich 
wird auch dieſe ſorgfältig lutirt. Weil das Lutum bei der vorhande— an Boden abjegen, dieſes Verfahren wiederholt fid) viermal, nach 
jedem Daraufgießen von heißem Waſſer wird digerirt und gewartet, 
bis er ſich abſetzt, ſodann das Waſſer abgeleitet. Das Waſſer wird 
jedesmal durch eine auf einen hölzernen Rahmen geſpannte Leinwand 
durchgeſeiht. Darauf wiederholt man daſſelbe Verfahren mit kaltem 
Waſſer 4—6 Mal, im Ganzen fo lange, bis das Waſſer ganz klar 
iſt und den am Boden ſich abgeſetzten Zinnober deutlich zu ſehen ge— 
ſtattet, endlich wird das letzte Waſſer abgezapft. Der Zinnober wird 
dann ausgeſchöpft, in flache, thönerne Schüſſeln gegeben, letztere auf 
den Trockenherd geſtellt, und bei einer Temperatur von 50 — 700 R. 
| getrocknet. In 2—3 Tagen iſt er getrocknet. Das Gewicht einer 
Trockenſchüſſel beläuft ſich auf 5 Pfd. und eine ſolche faſt duxchſchnitt⸗ 
lich 19 Pfd. an naſſem und 15 Pfd. an trockenem Vermillon. Das 
| Quantum des aus einer Schüſſel zu verdampfeuden Waſſers beläuft 
ſich durchſchnittlich auf 4 Pfd. Der procentuale Näſſegehalt des zu 
trocknenden Vermillons beträgt 21 Proc. Die Erfahrung lehrt, daß 
je reiner der naſſe Vermillon, deſto mehr Waſſer enthält er, und de 
her ein deſto kleineres Quantum geht in eine Schüſſel. 
| Der getrocknete Vexmillon backt auf dem Trockenherde etwas zu⸗ 
| ſammen; um den erwünſchten Aggregatzuſtand zu erhalten, wird er 
auf einem großen Trog mit hölzernen Handwalzen von einem Ar- 
beiter zermahlen und dann in einem Schiebkaſten geſiebt. Der ganz 
fertige Vermillon wird je nach der Gattung entweder in Leder oder 
in Kiſten verpackt. (Oeſterr. Ztſchr. f. Berg.⸗ u. Hüttenweſen.) 


nen Temperatur bald trocknet, Sprünge bekommt und dann nicht 
mehr gut ſchließt, ſo muß der Arbeiter während der ganzen Subli— 
mationsperiode das Lutum feucht zu erhalten trachten. Der Stück— 
zinnober ſetzt ſich zuerſt an den kälteſten Stellen der Vorlagen und 
Vorſtöße, und ſublimirt endlich anch in die Helme. Gegen Ende 
der Operation treten an der Zuſammenſtoßungsfläche des Helmes 
mit dem Kolben blaue Flämmchen von Schwefel, die wieder ver: 
ſchwinden, welche Erſcheinung als Kennzeichen der vollbrachten Sub— 
limation anzuſehen iſt, daher man das Feuer ausgehen und den Ofen 
ganz abkühlen läßt. Darauf werden die Vorlagen, Röhren und 
Helme weggehoben. Die Vorlagen und Helme werden zerſchlagen, 
aus den Röhren jedoch läßt ſich der Zinnober ausſtoßen, daher dieſe 
für die folgende Sublimation benutzt werden können. Die Scherben 
werden von dem anhaftenden Zinnober ſorgfältig mit Pinſel und 
Meſſer geputzt. Producte ſind: Stückzinnober und Putzwerk. Letzte⸗ 
res wird bei der folgenden Sublimation zugetheilt. Das Sublimiren 
dauert im Durchſchnitte 6 Stunden 48 Minuten, wovon 15 Minu- 
ten auf die Abdampfperiode, 2 Stunden 24 Minuten auf die Stück⸗ 
periode und 4 Stunden 9 Minuten auf die eigentliche Sublimations⸗ 
periode entfallen. Was die Anſammlung des Stückzinnobers betrifft, 
ſo kann man annehmen, daß ſie ſich in den Helmen auf 69 Proc., in 
den Röhren auf 26 Proc. und in den Vorlagen auf 3 Proe. beläuft. 

Mahlung. Der bei der Sublimation gewonnene Stückzinn⸗ 
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Von den ſubſtantiven Mangan oder biſterbraunen 
Farben und deren Verwendung in den Kattun⸗ 
druckereien. 


Schon Bancroft zeigte, daß, wenn man baumwollene oder lei⸗ 
nene Stoffe mit ſchwefelſaurer Manganauflöſung imprägnirt und 
nachher in einer Kali- oder Natronlauge durchnimmt, eine dauer— 
hafte, ſubſtantive, braune Farbe erzeugt wird. Die eigentliche fabrife- 
mäßige Verwendung der Manganoxydulſalze zur Darſtellung baum— 
wollener Druckfabrikate gebührt aber dem Hauſe Hartmann zu 
Münſter im Elſaß, welches im Jahre 1815 den erſten Gebrauch da- 
von machte. Bald darnach ergriffen die Engländer dieſen Gegenſtand 
mit ihrer gewohnten Energie und lieferten durch den gewaltig zu 
Gebote ftehenden Maſchinendruck die illuminirten Biſterfabrikate in 
den wann Muſtern und vollkommener Ausführung in fo 
überaus großer Menge, daß ſie den größten Theil des ihnen wieder 
geöffneten Continents damit überſchwemmten. Es bedurfte einiger 
Jahre, ehe die Kattunfabriken in Frankreich, Deutſchland, der 
Schweiz und Böhmen in Ermangelung zahlreicher Walzendruck— 
maſchinen in Concurrenz mit den Britten treten konnte, um dieſen 
beim Publikum ſo allgemein beliebt gewordenen Fabrikationsartikel 
in entſprechender Menge zu liefern, der übrigens gegenwärtig noch 
für einige Landesgegenden in Kaliko für Kleider und im Tücheldruck 
gearbeitet wird. 

In meiner eigenen Praxis fing ich zu Anfang der 1820er Jahre 
an, Biſterfabrikate ſowohl im Hand- als Walzendruck darzuſtellen, 
und mich im Laufe der Zeit viel damit zu beſchäftigen. Die Man- 
gan⸗Oxydulſalze, welche zur Darſtellung dieſer Fabrikate dienen, be— 
ſtehen: 

a. in den ſchwefelſauren Manganoxydul, 

b. dem ſalzſauren Manganoxydul (Manganchlorür) und 

c. dem eſſigſauren Manganoxydul, 
welche Salze aus dem Rückſtande bei Bereitung des Chlorkalks und 
der Chlorflüſſigkeit gewonnen werden. ' 

In Fällen, wo das eigene Erzeugniß der geringen Menge we— 


gen nicht ausreichte, wurde das ſalzſaure Manganoxydul aus den 


chemiſchen Productenfabriken von Halleim und Roſenheim bezogen, 
aus welch' letzterer Fabrik die Druckereien Süddeutſchlands vorzugs— 
weiſe ſeit 1831 es bezogen haben. 

Das roſenheimer Manganorydul, von welchem der Ctr. 6 Gul— 
den im 24⸗Guldenfuß zu ſtehen kam, erſcheint in trockenen, unregel— 
mäßigen Stücken, und gleicht in Form und Farbe einem aus halb— 
gereinigten Holzeſſig bereiteteu trockenen holzſauren Kalk. Es löſt 
ſich in gepulvertem Zuſtand mit Hinterlaſſung eines Niederſchlages 
in kochendem Waſſer auf und liefert, wenn 60 Pfd. deſſelben in 80 
Pfd. Waſſer aufgelöſt werden, durch Abſtehen eine klare, beinahe 
ganz neutrale ſalzſaure Manganauflöſung, die an Baumé's Aräo⸗ 
meter 20 Grad zeigt. 

Baunwollene Gewebe mit demſelben Liquidum, ſelbſt im höchſt 
concentrirten Zuſtaude vermittelſt der Grundirmaſchine damit im— 
prägnirt, trocknen in einem geheizten Lokal möglichſt ſchnell ab, und 
es iſt dieſe Manganauflöſung in allen Fällen mit Vortheil zu ver- 
wenden. 

Auch die im Handel vorkommenden kryſtalliſirten Mauganſalze 
eignen ſich für dieſen Behuf beſonders gut. 

Ganz reines, eiſenfreies, ſchwefelſaures Mangan läßt ſich nach 
Elsner auf naſſem Wege auf folgende Weiſe darſtelleu: 1 Theil 
Schwefel wird mit 5 ¼ Theilen Braunſtein innig gemengt und die 
Miſchung erhitzt, wodurch ſchweflige Säure entwickelt wird, welche 
als Nebenproduct für andere techniſche Zwecke, z. B. zur Darftellung 
von Antichlor oder zum Bleichen wollener oder ſeidener Stoffe, be= 
nutzt werden kann, wogegen der Rückſtand Manganoxpdul bildet. 

Das angegebene Verhältniß ſtimmt nahe genug mit 2 Miſchungs⸗ 
gewichten des erſtern und 1 Miſchungsgewicht des letztern, und es 
bleiben nach dem Erhitzen 2 Miſchungsgewichte Manganoxydul zu⸗ 
rück. Wenn dieſe nun mit weniger als 2 Miſchungsgewichten 
Schwefelſäurehydrat behandelt werden, fo daß nicht alles vorhandene 
Manganorydul in ſchwefelſaures Salz verwandelt wird, jo wird 
durch dieſen Ueberſchuß des Oxryduls alles Eiſen aus dem ſchwefel⸗ 
ſauren Salze entfernt und dadurch ein völlig eiſenfreies, ſchwefel⸗ 
ſaures Manganoxydul erhalten, welches entweder zur Kryſtalliſation 
eingedampft oder als Löſung für den Gebrauch verwendet werden 
kann. (Deutſche Muſter⸗Ztg.) 
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Staßfurter Steinſalzhandel und Kaliinduſtrie. 


Nach den amtlichen Nachrichten verkaufte das preußiſche Salz⸗ 
werk Staßfurt außer den Quantitäten, welche es ſelbſt verbrauchte, 
im Jahre 1862 = 1,008,700 Ctr. Salz 
1863 —= 1,515,400 „ „ 

„ „ 1864 2,042,600 „ „ 
So weit wir Einſicht haben erlangen können, wird dieſer Debit im 
Jahre 1865 bis auf 1⅜ Million Ctr. fallen, und das benachbarte 
anhaltiſche Werk, welches in 1864 rund 1,160,000 Etr. abſetzte, 
wird ebenfalls im laufenden Jahre ſich mit geringerem Debit be— 
gnügen müſſen. 

Wenn Zahlen, wie man ſagt, beweiſen, jo müſſen wir doch die⸗ 
fen Verhältniſſen einmal etwas näher treten, um uns nicht täuſchen 
zu laſſen, denn wir werden bei ruhiger Abſchätzung finden, daß das 
Zurückbleiben nicht als Vorbote des Rückſchritts anzuſehen iſt, fon- 
als Folge einer Reaction nothwendig eintreten mußte, um der, ihren 
Kräften oder dem Bedürfniſſe vorangeeilten Induſtrie eine angebliche 
Ruhe zu gönnen. 

Staßfurt hat ſich zwei Aufgaben geſtellt. Es will mit ſeinem 
Steinſalz der inländiſchen Induſtrie dienen und mittelſt Exports den 
Handel beleben und auderſeits ſeine reichen Schätze an Kali in un 
begränzter Weiſe der Nationalökonomie zu gute kommen laſſen. In 
erſter Beziehung wird ſich das laufende Jahr dem günſtigen Vorjahre 
gleich ſetzen; es werden, wie im vergangenen Jahre 850,000 Ctr. 
Steinſalz debitirt werden, trotzdem die Transportverhältniſſe, welche 
den Salzhandel beſtimmen, im höchſten Grade ungünſtig waren. 
Das Steinſalz betrat — Dank den ſo oft beklagten, aber immer 
noch nicht oft und grell genug an's Licht gezogenen Schattenſeiten 
der Eiſenbahnen — faſt nur den Waſſerweg und das Fahrwaſſer 
der Elbe war in dieſem Jahre ungünſtiger als je. Es wird außerdem 
dieſer Handel künſtlich nicht forcirt, vielmehr läßt man ihn ſich ruhig, 
naturgemäß entwickeln und es zeigt daher von geſunder Lebensfähig— 
keit, daß trotz der ungünſtigen Lage der Verkehrsmittel kein Rück⸗ 
ſchritt eintrat. Es hob ſich vorzugsweiſe der Export nach Holland; 
den Bemühungen der Zwiſchenhändler wollte es aber wie man hoffen 
konute, noch nicht gelingen, feſten Fuß in England oder den Oſtſee— 
Häfen zu gewinnen. Die in Ausſicht geuommene Verbeſſerung des 
Fahrwaſſers der Elbe wird nicht verfehlen, auch in dieſer Richtung 
günſtig auf neue Handelsauknüpfungen einzuwirken. 

Hinſichtlich der zweiten Aufgabe hatte Staßfurt böſere Zeiten 
zu durchleben. — Die Kaliinduſtrie betrat etwa heute vor einem 
Jahr einen ſehr dornenvollen Weg, ſo recht eigentlich den Weg des 
gehemmten Foörtſchritts.“ Bis dahin hatten alle Conſequenzen der 
Concurrenz geſchlummert; das Verhältniß zwiſchen Production und’ 
Conſumtion war ein ſo günſtiges, daß ſich alle Kalifabrikate im 
hohen Preiſe halten konnten. Da brachte Staßfurt in einem Jahre 
einen Zuwachs von 300,000 Ctr. Chlorkalium auf den Markt — 
und die Concurrenz begann ihre Geißel zu ſchwingen. Eine Ueber- 
production fand in Wirklichkeit eigentlich nicht ſtatt, nur relativ war 
fie vorhanden, weil Fabrikation und Handel nicht in einer Hand la— 
gen und der vorſichtige Handel ſich nicht fo ſchnell Abſatzwege ver— 
ſchaffte, als die voreilige Production es verlangte. Es trat folge— 
recht eine Stockung ein, welche weitere Unbequemlichkeiten mit ſich 
brachte. Der Exportzoll des oſtindiſchen Salpeters (er wird im Früh⸗ 
jahr ganz fallen) wurde von 2 Thlr. pro Ctr. auf 1 Thlr. herabge⸗ 
ſetzt. — Jod ſtieg im Preiſe, um ſein Nebenproduct in England, 
das Chlorkalium, im Preiſe fallen laſſen zu können — die Gasau⸗ 
ſtalten Englands warfen die Preiſe ihres Ammoniaks, um Kali von 
den Alaunfabriken abzuhalten — eine unmotivirte panique terreur 
trug das Uebrige dazu bei, das bis dahin jo lucrative Geſchäft un⸗ 
ſicher zu machen. Es kam hinzu, daß anfänglich, als dieſe Induſtrie 
den erſten Aufſchwung nahm, neue Anlagen, zum Theil ſelbſt von 
Händen, die früher mit Induſtrie oder Handel nichts zu thun gehabt 
hatten, mit einem Eifer in's Leben gerufen wurden, der in mehreren 
Fällen hinſichtlich der Wahl der Einrichtungen und der vorhandenen 
Mittel die nöthige Vorſicht entbehrte, ſo daß der Betrieb darun— 
ter litt. 

Das Königl. Salzwerk, welches die Rohproducte zu dieſer In⸗ 
duſtrie zu liefern hatte, machte es ſich zur Aufgabe, der Fabrikation 
mit ſolchen Mitteln zur Seite zu ſtehen, welche geeignet ſchienen, die 
Entwicklung möglichſt zu fördern und ihre Erfolge zu ſteigern, denn 
die Regierung ſah in dem Kali ein neues Mittel, die wirthſchaftliche 
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Thätigkeit des Volkes und den materiellen Wohlſtand der Gewerbe 


49* 


2388 


wie der Landwirthſchaft zu heben. Bei Auffuhung folder Mittel 
nahm man vielleicht zu viel Rückſicht auf die augenblickliche Lage der 
Fabrikation und zu wenig auf die Poſition, welche der Handel hiezu 
einnehmen würde. Man ſetzte die Preiſe für die Rohmaterialien 
periodiſch herunter, ſobald der Kaufpreis der Waare dem Fabrika⸗ 
tionspreis gleich kam. Die Fabrikation zog hieraus aber keinen Vor⸗ 
theil; mit dem Moment der Preisherabſetzung des Rohſalzes ſetzte 
ſie ebenfalls den Preis der Waare entſprechend herunter und ſtatt 
daher Bortheite vom Entgegenkommen der Regierung zu haben oder 
ſich das Handelsfeld zu erweitern, erſchwerte fie ſich noch das Geſchäft, 
weil in Folge der periodiſch heruntergehenden Preiſe ſich ein nicht 
unbegründetes Mißtrauen auf den Handel legte. 

So kam es denn, daß die Preiſe des Chlorkaliums in verhält- 
nißmäßig kurzer Zeit von 4 Thlr. auf 2 Thlr. pro Ein. fielen und 
nebenbei die Fabrikation um 25 Proc. eingeſchränkt wurde. (Statt 
1,146,000 Ctr. Kaliſalz, wie im vergangenen Jahre, werden in 
1865 auf dem preußiſchen Werke nur 900,000 Ctr. abzuſetzen fein.) 
Kein Unbefangener hatte übrigens andere Verhältniſſe erwartet; ſie 
waren natürliche Folge einer neuen kräftigen, jedoch etwas zu unge— 
ſtüm vorangeeilten Juduſtrie; jeder Unbefangene ſah aber auch ſſehr 
bald, daß ſich aus dieſer ängſtlichen Periode der Keim des Beſſern 
entwickeln mußte. 

Es waren überhaupt nach und nach 20 Fabriken entſtanden, für 
deren Productionsfähigkeit aber nicht ſchnell genug Markt zu finden 
war. Einige Fabriken zogen deshalb bald vor, ſich überhaupt wieder 
zurückzuziehen; andere legten ſich auf Darſtellung neuer Artikel, Sal- 
peter, ſchwefelſaures Kali ꝛc.; man verbeſſerte den Betriebsgang, 
führte die exorbitant geſtiegenen Lohnverhältniſſe in richtiges Maaß 
zurück und ſuchte neue Abſatzquellen. Zu Hülfe kamen der Induſtrie 
dabei die geſunkenen Preiſe des zum Salpeter nöthigen Chiliſalpeters, 
das Aufgeben der Chlorkaliumfabrikation in Südfrankreich und das 
Auffinden neuer werthvoller Salze in den hieſigen Salzwerken. 
Solche Hebel mußten helfen, und wenn auch das Geſchäft noch nicht 
wieder die frühere Blüthe gewonnen hat, augenblicklich auch noch ein 
gewiſſer Druck von dem auf den Markt geworfenen oſtindiſchen Sal- 
peter, der in Erwartung beſſerer Preiſe in England aufgehäuft war, 
ausgeübt wird, ſo iſt doch die Kriſis überwunden. Es häufen ſich 
die Nachfragen und der Preis ſteigt. Zu der Ueberzeugung iſt man 
aber gekommen, daß die Induſtrie nicht nur bei der einfachen Dar- 
ſtellung von Chlorkalium ſtehen bleiben kann. Man legt ſich jetzt 
ſchon in großem Maßſtabe mit auf Darſtellung von Kalidünger, und 
beachtet man, daß der Ackerkrume durch die moderne Landwirthſchaft, 
namentlich durch Rüben⸗, Tabaks⸗, Wein⸗Bau ein großer Theil des 
Kaligehaltes unwiederbringlich entzogen wird — daß die jetzige Pro— 
ductiousfähigkeit Staßfurt an Kali nur eben ausreichend iſt, dem 
Boden des Kali wieder zuzuführen, welches demſelben im Zollverein 
nur allein durch, den Rübenbau entzygen wird — und daß die Land⸗ 

wirthſchaft für dieſen Artikel faſt nur auf Staßfurt angewieſen iſt, 
ſo gewinnt man die Ueberzeugung, daß dieſe augenblickliche Richtung 
der Induſtrie auf gutem Boden ſteht. 

Der oſtindiſche Salpeter iſt, da Staßfurt deſſen Preis ſeit Jah— 
resfriſt von 12 Thlr. auf 8 Thlr. heruntergeſetzt hat, ſchon faſt ganz 
zurückgedrängt. Eine dritte noch ungelöſte Aufgabe würde in der 
Darſtellung der Pottaſche liegen. Zu ihrer Darſtellung würde aber 
billigere Schwefelſäure gehören und da ſtoßen wir wieder auf das 
unleidliche Thema der Eiſenbahnen, welche es noch nicht möglich 
machen, billige Schwefelkieſe aus Weſtfalen herbeizuſchaffen. 

(Der Berggeiſt.) 


Herrmann's Control⸗Schloß 


Es gehört das Patent⸗Vorlege⸗Schloß Herrmann's nicht in die 
große Reihe der Combinationsſchlöſſer, doch kommt dieſem Schloffe 
die beſondere Eigenthümlichkeit zu, daß der Schlüffel nicht abgelie- 
fert werden kann (außer durch Anwendung eines Kunſtgriffes), wenn 
das betreffende Object nicht in Wirklichkeit verſchloſſen wurde. 

Es kann in vielen Fällen erwünſcht erſcheinen, wenn der Leiter 
einer Fabrik oder Landwirthſchaft bei Ablieferung der Schlüſſel die 
Beruhigung hat, daß die betreffenden Magazine, Schüttböden ꝛc. 
auch gehörig verſchloſſen wurden. 

Zwar giebt der Erfinder an, daß ſein Schloß durch Sperrzeuge 
nicht geöffnet werden kann, doch iſt dies unrichtig, wie jeder Sach⸗ 
verſtändige aus der Beſchreibung deſſelben erſehen wird. Das Oeff⸗ 
nen iſt jedoch durch Eingerichte, wie durch eine ſehr kräftige Zuhal⸗ 
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tung und ſehr ſtarken Dorn ſo erſchwert, daß es für die meiſten hie⸗ 
ſigen Verhältniſſe genügende Sicherheit gegen das unbefugte Oeffnen 
gewährt. 

Der Bügel dieſes Vorhängeſchloſſes iſt mit dem Schloßkaſten aus 
einem Stücke, daher feſt; es erfolgt ſomit der Verſchluß auf eine von 
der gewöhnlichen abweichende Art, wie Fig. 1 dies klar machen dürfte. 

In dem Thürſtock oder bei Doppelthüren in dem einen Flügel iſt 
die Arbe (Kramme) K angebracht, in welcher das Schloß S mittelſt 
ſeines Bügels bleibend hängt und daher um ſelbe beweglich iſt. An 
der Thüre T, bei Doppelthüren am zweiten Flügel, iſt ein Schließ⸗ 
blech P befeſtigt, welches zwei Studeln (Fig. 3) trägt, in welche der 
Riegel eingreift. 


19 U. 


Außer den Studeln oder Klammern trägt das Schließblech p 

(Fig. 3) 6 oder 8 Stifte n, welche in Löcher des Schloßkaſtens a 

ſſen, der, wie Fig. 2 (nach abgenommener Deckplatte) zeigt, eine 
viereckige Geſtalt hat. ö 

An den zwei längeren Seiten des Schloßkaſtens a ſind Leitſchie— 
nen s angebracht, zwiſchen welchen der Riegel r (in Fig. 4 in der 
Seitenanſicht dargeſtellt) feine Führung erhält. Entſprechend den 
ſechs Stiften n des Schließbleches befinden ſich im Schloſſe ſechs drei— 
ſeitige kleine Prismen oder Klötzchen k, welche an ihrer dem Riegel 
zugewendeten Kante Ausſchnitte beſitzen. Dieſe Klötzchen werden 
durch die Stifte n ſoweit gehoben, daß ihre Ausſchnitte in, die Ebene 
des Riegels fallen und dieſen daher in ſeiner Bewegung nicht 
hindern. Sobald jedoch dieſe Prismen durch n nicht gehalten werden, 
ſinken fie, dem Drucke von Blattfedern folgend, die am Schloßdeckel 
angebracht ſind, auf den Boden des Schloßkaſtens herab. In dieſer 
Stellung fallen ihre Ausſchnitte nicht mehr mit der Ebene des Riegels 
zuſammen und hindern deſſen Bewegung. 

Iſt mit Herrmann's Schloß ein Object verſchloſſen, ſo befinden 
ſich die Prismen k in jener Stellung, welche der Bewegung des 
Riegels kein Hinderniß entgegenſetzt; wird nun der Schlüſſel einge- 
führt und nach rechts gedreht, ſo hebt er zuerſt die als Zuhaltung 
wirkende kräftige Feder f und gelangt an den unter m punctirt ange⸗ 
deuteten kleinen Vorſprung des Riegels, auf welchen er einwirkt und 
denſelben nach abwärts ſchiebt. 

Hierdurch gelangen die Lappen e des Riegels außer Eingriff mit 
den Studeln oder Klammern d in Fig. 3 (d entſprechend ſind im 
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Schloßkaſten die Schlitze d); die am Schloßdeckel befindlichen Federn 
kommen zur Wirkung, drücken auf die dreiſeitigen Klötzchen k, welche 
bis zum Boden des Schloſſes niederſinken und dadurch das Schloß 
von dem Schließbleche p abheben. 

Das Schloß iſt nun geöffnet und in dieſem Zuſtande zeigt es 
Fig. 2 (nach Entfernung des Schloßdeckels). Der Schlüſſel t läßt 
ſich aus dem geöffneten Schloſſe nicht herauszieheu, denn der Bart, 
welcher an dem punctirten Vorſprung des Riegels r anliegt, iſt hier⸗ 
durch an ſeiner Bewegung nach abwärts gehindert, da der Riegel 
bereits ſeinen tiefſten Stand einnimmt; zurück kann der Schlüſſel 
auch nur ganz unbedeutend gedreht werden, denn es ſtößt der Bart 
hierbei ebenfalls an einen Theil des Riegels und müßte erſt dieſer 
verſchoben werden (was die Klötzchen k verhindern), ſoll ſich der 
Schlüſſelßart wieder zurück gegen das Schlüſſelloch drehen können. 

Es iſt ſonach unmöglich, den Schlüſſel aus dem geöffneten 
Schloſſe zu ziehen, wenn es nicht mittelſt eines Kunſtgriffes gelingt, 
das der Riegelbewegung durch die Prismen k geſetzte Hinderniß zu 
überwinden. Dieß iſt jedoch nicht beſonders ſchwierig. Drückt man 
mittelſt des Schlüſſels auf den Riegel und mittelſt eines ſpitzen Hölz⸗ 
chens oder Stiftes auf die Prismen, bis deren Einſchnitte der Reihe 
nach an das Niveau des Riegels kommen, ſo bleiben die Prismen 
mit ihren Ausſchnitten am Riegel hängen und bald iſt das Hinderniß 
— wie im Vortrage gezeigt wurde — überwunden. Der Riegel ge- 
langt in jene Stellung, welche er bei zugeſperrtem Schloſſe einnimmt 
und der Schlüſſelbart gelangt unter das Schlüſſelloch; es kann ſomit 
der Schlüſſel aus dem Schloſſe gezogen werden. Das raſche Gelingen 
dieſes Kunſtgriffes iſt bei Herrmann's Schloß noch weſentlich dadurch 
begünſtigt, daß die Ausſchnitte der Prismen viel breiter ſind als er— 
forderlich. Obwohl hiermit gezeigt iſt, daß die Angabe des Erfinders, 
es ſei das Abliefern des Schlüſſels ohne richtigen Verſchluß „niemals“ 
möglich, auf einem Irrthum beruht; ſo erfordert daſſelbe doch ebenſo 
viel Raffinement, als das unbefugte Oeffnen der gewöhnlichen, ein— 
fachen Schlöſſer. Der Schlüſſel kann nie ohne Anwendung des 
obigen Kunſtgriffes aus den geöffneten Schloſſe gezogen werden und 
es fällt ſomit die Anwendung deſſelben von jenem Untergebenen, der 
die Objecte gehörig zu verſchließen hat, in die Kategorie derſelben 
ſtrafbaren Handlungen, zu welchen das unbefugte Oeffnen gehört. 
Der Diener, welcher den Schlüſſel des Herrmann'ſchen Schloſſes ab— 
liefert, ohne das Object gehörig verſchloſſen zu haben, iſt ebenſo 
ſchuldig wie jener, der einen Einbruch verſuchte. Daher können wir 
dem Herrmann'ſchen Schloſſe die Eigenſchaft nicht abſprechen, daß 
es bei Ablieferung des Schlüſſels im hohen Maße die Beruhigung 
giebt, daß der Verſchluß richtig erfolgte. 

Was deſſen Sicherheit gegen das unbefugte Oeffnen betrifft, ſo 
ſehen wir in Fig. 2 bei é ein Eingerichte (Reifbeſatzung), bei m eine 
Mittelbruchbeſatzung, k iſt die als Zuhaltung wirkende ſtarke Feder, 
auf den Stift i geſteckt. Bei zugeſperrtem Schloſſe fällt die Spitze 
derſelben in die beim oberen Lappen e punctirt angedeutete Ver— 
tiefung des Riegels und verhindert deſſen Zurückſchiebung. Auch iſt 
am Schloßdeckel ein Klötzchen angebracht, welches die Stelle einer 
zweiten Reifbeſatzung vertreten ſoll. Dieſe Mittel verleihen dem 
Schloſſe gleiche Sicherheit, wie ſie anderen gut conſtruirten Schlöſ— 
ſern mit Eingerichten zukommt; daß dieſe jedoch keine abſolute, iſt 
bekannt. Sobald man Gelegenheit findet, von dieſem Schloſſe Ab— 
drücke zu nehmen, iſt das Oeffnen leicht, ja ſelbſt mit gewöhnlichen 
Sperrhaken durchaus nicht unmöglich. 

Warum Herrmann die inneren Theile des Schloſſes aus Meſſing 
anfertigt, iſt mir nicht erklärlich, denn mit jo geringer Genauigkeit 
und Mangel an Präciſion hätte die Herſtellung aus Eiſen wahrlich 
keine beſondere Mühe gekoſtet. Außerdem ruft die Herſtellung des 
Riegels aus Gußmeſſing manche Bedenken bezüglich der Haltbarkeit 
hervor. Die beiden ſchwachen Lappen oder Riegelköpfe e müſſen den 
Verſchluß bewirken; zu ihrem Abbrechen würde keine große Kraft er- 
forderlich ſein und dürfte, wenn die Thüre nach innen ſich öffnet, 
ein Fußtritt genügen, um dieſelben zu brechen. 

Nichts deſto weniger können wir nicht umhin, die dieſem Schloſſe 
zu Grunde liegende Idee: Eine Controle für den richtigen Ver⸗ 
ſchluß zu bieten, unſern Beifall zu zollen. 

Wir glauben aber, daß ſich dies einfacher und an jedem gewöhn⸗ 
lichen eintourigen Anſchlag⸗ und Einlaßſchloſſe erreichen laſſe, wenn 
ſelbes nur von einer Seite geſperrt zu werden braucht. Der Me⸗ 
thoden könnte es viele geben; wir wollen hier nur eine, die uns ein⸗ 
fach zu ſein ſcheint, in Kürze andeuten. 

Fig. 5 ſtelle ein gewöhnliches eintouriges Schloß vor, r ſei der 


Riegel, 2 die Zuhaltung, f die auf ſelbe drückende Feder; bei s ſei 
der Schlüſſel angedeutet. 


Fig 5. 


Das Schloß iſt in geöffnetem Zuſtaude gezeichnet 
und der in demſelben ſteckende Schlüſſel kann, wie 
bei Herrmann's Schloß, auch hier ohne Kunſtgriff 
nicht aus dem Schloſſe gezogen werden. Dreht man 
den Schlüſſel nach rechts, jo ſtößt er an die Klötz⸗ 

„chen k; dreht man ihn nach links, fo ſtößt der Theil 
7 c des Bartes (Fig. 7) an das Stängelchen oder Hin⸗ 
derniß b (Fig. 5 u. 6). Erſt wenn h zurückgedrückt 
wird, bis der Ausſchnitt i in jenen Kreis kommt, 
A welchen e beſchreibt, iſt der weiteren Bewegung des 
Schlüſſels kein Hinderniß im Wege und er kann aus 
é dem Schloſſe entfernt werden. Der Ausſchnitt 1 
gelangt nur dann an die richtige Stelle, wenn die Thüre gehörig 
verſchloſſen wird, denn hierbei kommt der Schloßſtulpe p dicht an 
die Schließplatte! zu liegen, das Zäpfchen 2 dringt durch den Aus- 
ſchnitt des Schloßſtulpes und drückt h ſoweit nöthig nach links, da 
die Feder k weit ſtärker als f“ iſt. Die Feder k' iſt erforderlich, da 
beim Zumachen der Thüre das Zäpfchen 2 zurückweichen muß und 
erſt bei richtiger Lage von! und p zur Wirkung gelangt. Allerdings iſt 
es hier weit leichter möglich, als bei Herrmann's Schloß, den Schlüffel 
mittelſt Zurückdrücken von h aus dem Schloſſe zu ziehen, aber hier 
wie dort bleibt dies eben ein ſtrafbarer Vorgang des Dieners und 
es kann hier wie dort nur durch Böswilligkeit, nicht aber durch ein 
Ueberſehen, bei fehlendem Verſchluſſe der Schlüſſel abgeliefert werden. 
Es erfüllt alſo bis zu einem gewiſſen Grade auch dieſe einfachere 
Conſtruction den Zweck der Controle. f 
(Wochenſchr. des n. öſterr. Gw.-V.) 


| 


Sprengpulver. Auf den Wunſch des Hrn. Dr. jur. Klein 
in Leipzig wurde im Oct. d. J. auf dem Staßfurter Salzwerke ein 
neues Sprengpulver geprüft, welches von dem Steinbruchsbetriebs— 
führer Neumeyer in Taucha bei Leipzig erfunden und demſelben an- 
geblich bereits in England, Belgien, Frankreich und Oeſterreich pa— 
tentirt iſt. Das Sprengpulver bildet eine grünlich-ſchwarze pulver⸗ 
förmige Maſſe, welche in freier Luft langſam ohne Exploſion und 
deshalb ohne Gefahr verbrennt und einen mäßigen grünlich-grauen 
Rückſtand hinterläßt. Daſſelbe verhält ſich, gleiche Volumina be- 
trachtet, in ſeinem Gewichte zu dem hier eingeführten Sprengpul— 
ver wie 31:37. . 

Das quaeft. Pulver wurde in Bohrlöcher im Steinſalze von 3 
bis 4 Fuß Tiefe, in gleicher Menge als das gewöhnliche Sprengpul⸗ 
ver angewendet zu werden pflegt, eingebracht und, nachdem die Bohr⸗ 
löcher ſcharf beſetzt waren, mit Bickford'ſchen Sicherheitszündern 
abgebrannt. Von überhaupt 58 Schüſſen zeigten nur 5 eine unge⸗ 


nügende, die übrigen aber eine ſo befriedigende Wirkung, daß das 


quaeft. Pulver dem gewöhnlichen Sprengpulver unbedingt gleichge— 
ſtellt werden kann. Auf den Salzwänden blieb ein grünlich-grauer 
Rückſtand welcher an Menge den des alten Sprengpulvers nicht über⸗ 
traf. Der erzeugte Pulverdampf zog ſehr ſchnell ab. Nachtheilige 
Wirkungen auf die Geſundheit der Bergleute machten ſich in keiner 
Weiſe bemerklich. 

Das neue Pulver zeigt hiernach, in gleichem Volumen als das 
alte angewendet, mindeſtens gleich große Sprengkraft und kommt 
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demgemäß, bei gleichem Verkaufspreiſe, in demſelben Verhältniß 
billiger zu ſtehen als ſein Gewicht von dem des alten Pulvers ver- 
ſchieden iſt. Beiſpielsweiſe würden bei hieſigem Salzwerke ſtatt 1000 
Ctr. jährlich nur gegen 838 Ctr. aufgehen und bei einem Preiſe von 
12 Thlr. für den Ctr. jährlich ſtatt 12,000 Thlr. nur gegen 10,000, 
alſo 2000 Thlr. weniger aufzuwenden ſein. Hierbei genießt man 
den wichtigen Vortheil, daß das neue Pulver, bei der erwähnten Ei— 
genſchaft, im unverſchloſſenen Raume langſam ohne Exploſion abzu- 
brennen, weit weniger gefährlich als das alte iſt. (Berggeiſt.) 


Gute Copirdinte. Zwei mediciniſche Pfd. (24 Unzen) chine— 
ſiſcher Galläpfel werden mit 7½ Quart deſtillirtem Waſſer ſo lauge 
gekocht, daß die von den Galläpfeln abgeſeihete Flüſſigkeit noch 3 
Quart beträgt. Dieſe Abkochung wird bis auf 1½ Quart Flüſſig⸗ 
keit eingedampft und dann eine Löſung von 7 Unzen Eiſenvitriol in 
9 Unzen deſtillirtem Waſſer unter Umrühren zugeſetzt. Das Ganze 
wird alsdann im Waſſerbade bis zur Trockne abgedampft, das Ein— 
gedampfte mit 2 Quart deſtillirtem Waſſer angerührt, einige Zeit 
hindurch ſtehen gelaſſen, die Flüſſigkeit durchgeſeiht, der Rückſtand 
nochmals mit ein Quart Waſſer ausgezogen, beide durchgeſeiheten 
Auszüge mit einander gemiſcht und ſchließlich noch mit ¼ Unzen 
verdünnter Schwefelſäure (1 Th. Säure zu 5 Th. Waſſer) verſetzt. 
Das Schimmeln der Dinte verhütet man durch Zuſatz einer Kleinig— 
keit von Aetzſublimatlöſung, Kampferſpiritus oder dergleichen. 

g (Bresl. Gw. Bl.) 


hier in unferer Zeichnung ein Faß, heraus- uud in eine Röhre ge— 
pumpt, welche mit der Meßvorrichtung in Verbindung ſteht. Dieſe 
iſt ein Cylinder aus Glas, deſſen Rauminhalt durch eine Skala ab— 


getheilt iſt, die Maße, Seidel u. ſ. w. bedeutet. Unten ift eiul Hahn 
angebracht, durch den man den Abfluß in das zu füllende Gefäß ge— 
ſtatten und abſperren kann. Mit dieſer Vorrichtung kann man leicht 
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entzündliche, ſtarkriechende oder Scharfe Flüſſigkeiten ſicher undfbequem 
beim Verſchleiße oder Verbrauche meſſen. (N. Erfind.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikanischen Literatur. 


Ueber Pyrogallusſäure-⸗Bereitung. 


In der letzten Sitzung der Pariſer Academie des Sciences zeigte 
Dumas ein vortreffliches photographiſches Portrait vor, das mit 
Pyrogallusſäure entwickelt wurde, die Herr de Luynes nach einer neuen 
Methode bereitet hatte. In Folge der Ausdehnung der Anwendung 
dieſes Stoffes in der Photographie wird er in ziemlich bedeutenden 
Quantitäten fabricirt. Man erhält ihn durch Zerſetzung der Gal— 
lusſäure in Pyrogallusſäure und Kohlenſäure durch die Anwendung 
von Wärme. Der jetzt angewandte Darſtellungsproceß iſt ſehr un— 
vollkommen, da man ſtatt der theoretiſchen 70 Proc. nur 25 bis 30 
Proc. Pyrogallusſäure gewinnt. Herr de Luynes iſt zu entſchieden 
vortheilhafterem Reſultat gelangt, indem er Gallusſäure in einem 
hermetiſch verſchloſſenen Gefäß auf 200 Grad C. erhitzte. Dem 
Memoir der Herren de Luynes und Esperandieu entnehmen wir fol— 
gende Mittheilungen: 

Die Pyrogallusſäure wurde zuerſt durch Berzelius und Bracon- 
not unterſucht und bildete im Jahre 1834 den Gegenſtand bemerkens⸗ 
werther Forſchungen von Pelouze, der ihre Haupteigenſchaften und 
die Bedingungen ihrer Bildung beſchrieb. 

Durch die Arbeiten von Chevreul, Regnault und Liebig erhielt 
die Pyrogallusſäure zahlreiche nützliche Anwendungen; ihre Benutzung 
zur Luftaualyſe, zur Entwickelung photographiſcher Bilder, zum 
Haarſärben rechtfertigen vollkommen den wichtigen Platz, den fie 
unter den chemiſchen Producten einnimmt. 

Hinſichtlich ihrer Eigenſchaften und Zuſammenſetzung iſt die 
Pyrogallusſäure dem theoretiſchen Chemiker von großem Intereſſe. 

Der erſte Punkt, der unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog, war die 
Bereitungsweiſe der Pyrogallusſäure. 

Nach Pelouze wird Gallusſäure in einer Retorte im Oelbade von 
2100 C. erhitzt und vollſtändig in Kohlenſäure und Pyrogallunſäure 
zerſetzt: C,H, O10 2 CO, ＋ C2 Hs Os 

In der Retorte bleibt nichts, oder nur ein unwägbarer Rückſtand. 

Nach obiger Gleichung müſſen 100 Theile trockene Gallusſäure 
71,1 Theile Pyrogallusſäure geben. Die gegenwärtig gebräuchlichen 


Verfahren geben aber nur 25 Proc., alſo viel weniger als die theo— 
retiſche Menge. | 

Dumas hat in feinen Vorleſungen oft auf die Nothwendigkeit 
hingewieſen, die Körper vor der Operation zu wiegen und ebenſo nach— 
her die Zerſetzungsproducte. Daß Gallusſäure in Kohlenſäure und 
Pyrogallusſäure zerlegt wird, daran tft nicht zu zweifeln; folglich iſt 
die jetzige Bereitungsweiſe mangelhaft. Dennoch wurde ihr die Auf— 
merkſamkeit mehrerer bedeutender Chemiker zugewandt. 1843 theilte 
Stenhouſe die jetzt allgemein angewandte Methode mit, die Säure in 
Pappkegeln zu ſublimiren. 1847 erhielt Prof. Liebig einen Ertrag 
von 31 bis 32 Procent, indem er die Gallusſäure mit ihrem doppel— 
ten Gewicht Bimſtein miſchte, das Ganze in einer Retorte im Oel— 
bad erhitzte und die Sublimirung in einem Strom von Kohlenſäure 
vornahm. 

Dieſe ſo geringe Ausbeute iſt daher zu erklären, daß Stoffe, 
wie Pyrogallusſäure, Orcein und analoge Verbindungen, die bei ge— 
wiſſer Temperatur ohne Zerſetzung flüchtig find, ſich dennoch zerſetzen, 
wenn dieſe ſelbe Temperatur zu lange auf ſie einwirkt. Die Deſtil⸗ 
lation dieſer Stoffe wird alſo bei gewöhnlichem Druck durch die Zeit— 
dauer unmöglich gemacht. 

Wir haben alſo zunächſt die Gallusſäure vollſtändig in Kohlen- 
ſäure und Pyrogallusſäure zu zerſetzen, indem wir fie in engen Ge— 
fäßen der Einwirkung von Baſen und Waſſer unterwerfen, wie einer 
vou uns dies ſchon bei der Bereitung von Orcein gethan hat; die 
Reaction ſindet raſch ſtatt, aber die Entfernung der Baſen benöthigt 
umſtändlicher Manipulationen. Wir fanden, daß die Pyrogallus⸗ 
ſäure bei 200 C. mit dem Kalk verbunden bleibt und die Kohlen⸗ 
ſäure faſt gänzlich vertrieben wird. Darauf „verſuchten wir reines, 
Waſſer und die dadurch erhaltenen Reſultate übertrafen unſere Er- 
wartungen. | ‚ 

In einen Broncetopf gaben wir Gallusſäure mit ihrem zwei- bis 
dreifachen Gewicht Waſſer. Die Temperatur wurde dann auf 210 
bis 2150 C. gefteigert, nachdem fie eine halbe Stunde eingewirkt, 
ließen wir erkalten und öffneten den Topf, der faſt farbloſe Pyro⸗ 
gallusſäure enthielt. Dieſe kochten wir mit etwas Thierkohle, filtrir⸗ 
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ten und kochten über offenem Feuer, um das Waſſer zu verjagen. 
Beim Erkalten kryſtalliſirte die Pyrogallusſäure in Geſtalt einer 
gelbröthlich gefärbten rothen Maſſe. Um ſie ganz weiß zu erhalten, 
braucht man ſie nur im luftleeren Raum zu deſtilliren. Die Aus— 
beute entſpricht der theoretiſchen Menge, zuweilen iſt fie größer, da 
die Pyrogallusſäure etwas Waſſer zurückbehält. 

Der Keſſel hat die Form eines Papin'ſchen Topfes, und wir 
wendeten Ringe von Pappe an, um die Adhärenz des Deckels am 
Keſſel zu bewirken. Bei den erſten Verſuchen waren wir erſtaunt, 
keine Kohlenſäure zu finden, da dieſe durch den Verſchluß entwichen, 
während der Waſſerdampf zurückgeblieben war. Einige mit Kalkwaſ⸗ 
ſer und Baryt gefüllte Probirgläſer, die wir in den Keſſel ſtellten, 
bewieſen durch Verwandlung ihres Inhalts in Carbonate das Vor— 
handenſein der Kohlenſäure. (Phot. Arch.) 


Waſſerdichtes Papier. Man ſetzt zu der Papiermaſſe eine 
Löſung von reiner Talgſeife in Waſſer, zu welcher man die genügende 
Menge Alaun hinzugefügt hat, um eine vollſtändige Zerſetzung der 
Seife zu bewirken. Das Papierzeug wird dann in gewöhnlicher 
Weiſe verarbeitet, braucht aber nicht mehr geleimt zu werden. 

(Scientific Americain.) 


Gilbert's Kohlen- und Aſchenſieb. In jeder öfono- | 


miſchen Haushaltung wird es erwünſcht ſein, die mit der Aſche in 
den Aſchenfall gelangten Kohlenpartikeln noch als Heizmaterial zu 
verwerthen. Die Scheidung der Aſche von den Cindern kann aber 
durch folgende einfache Vorrichtung leicht bewirkt werden, deren innere 
Einrichtung Fig. 2 zeigt. Das an Stäben B hängende Sieb A wird 
durch Hin- und Herdrehen der Handhabe C in rütttelnde Bewegung 
geſetzt. Es iſt geneigt, damit die Aſche leichter durch das Sieb fällt 
und die Cinder nach der Abfallöffnung D rollen, von wo aus ſie in 
einen untergeſtellten Korb fallen, während die Aſche in die Trommel 
E gelangt. Der Deckel F (Fig. 1.) paßt dicht am Siebe an, kann 


Fig 1. Fig. 2. 


Gasbeleuchtung auf Eiſenbahnen. Aus London, 20. Sept. 
wird berichtet: Auf der Südoſt⸗Bahn werden Verſuche mit einer 
neuen Methode angeſtellt, die Wagen mit Gas zu beleuchten. Nach 
dieſer Erfindung des Herrn Dalziel ſoll jeder Waggon ſeinen Gas— 


vorrath für eine ziemlich lange Strecke mit ſich führen. Andere und 


wohl noch intereffantere Experimente macht man auf der großen 
Nordbahn mit einer Methode, nach welcher zugleich der Rauch der 
Locomotive verzehrt und das Gas zum Erleuchten der Coupés wäh- 
rend der Fahrt hergeſtellt werden ſoll. Auf der unterirdiſchen Bahn 
in London ſind die Wagen ſchon längſt mit Gas erleuchtet, jeder 
Waggon führt einen Guttapercha-Sack mit ſich, welcher an den Sta⸗ 
tionen aus den gewöhnlichen Gasröhren auf einfache Art gefüllt wird; 
doch ift eine fo häufige Neufüllung erforderlich, daß nur an der un⸗ 
terirdiſchen Bahn mit ihren zahlreichen Stationen die dort eingeführte 
Methode anwendbar iſt. (Berggeiſt) 


Verbeſſerte Dampfkeſſelheizung. Für A. Monro paten⸗ 
tirt am 4. October 1864. Das Verfahren beſteht darin, dem Dampf— 
feffel die Hitze durch ein bei der Arbeitstemperatur flüſſiges Medium 


Fig. 1. 


2 


mitzutheilen, welches nicht verdampft oder zerſetzt wird, und dabei 
fähig iſt, die nothwendige Hitze zu gewähren. Zu dieſem Zwecke wird 
Blei angewendet, welches ſich in einem Behälter zwiſchen der 
Feuerung und dem Waſſerraum befindet. 

Fig. 1 und 2ſind vertikale Längen- und Querdurchſchnitte 
eines derartigen Dampfkeſſels, welcher für auf dem Lande wir— 
kende Maſchinen anwendbar iſt. Der horizontalcylindriſche 
Theil 1 iſt für Aufnahme des Waſſers beſtimmt; er ſteht an 
drei Stellen bei 2 mit dem Dampfbehälter 3 in Verbindung. 
Die Uförmige Feuerung 4 und 5 iſt durch eine Doppelwand 
6, deren Hohlraum durch die Nöhren 7 mit geſchmolzenem 
Blei gefülltwird, vom Waſſer getrennt. Durch den Theil des 
Keſſels 1 gehen Oeffnungen 8 zur Uförmigen Feuerung 4 hin- 
durch. Sie dienen dazu, um die Kohle durch ſie einzuführen. 
Die Vorderſeite des Ofens iſt von einem vertikalen Gitter 9 be— 
grenzt, vor welchem eine Anzahl Platten 10 dazu dient, den zur 
Verbrennung nöthigen Luftzutritt zu reguliren. Die Kohlen 
liegen auf dem horizontalen Noſt 11 „ unter welchem ſich der 
Aſchenraumbefindet Die Verbrennungsgaſe ſtreichen von 4 
nach 5, theilen ſichdann, indem fie ihren W eg längs der 
Seiten des Keſſels nach vorwärts nehmen und gelangen zum Schornſtein 
13, nachdem ſie ihren Rückweg unterhalb des Keſſels gemacht haben. 
Fig. 3 zeigt den Durchfchnitt eines Keſſels für Dampfſchiffe. Die 
Conſtruction iſt leicht erſichtlich. Der für das geſchmolzene Blei be— 
ſtimmte Raum hat eine ſtark wellige Form, um eine ausgebreitetere 
Hitzfläche darzubieten. Im Uebrigen iſt der Keſſel von dem vorigen 
nicht verſchieden. (Lond. Journ. ,) 


Die Aus dünſtungen der Abzugscanäle großer Städte, 
welche bekanntlich einen fehr verderblichen Charakter beſitzen, und oft 
ſchon ſchädliche Wirkungen ausgeübt haben, ſollen nach dem Vorſchlage 
eines franzöſiſchen Chemikers Robinet leicht zu beſeitigen fein, wenn 
Fabriköfen dazu benutzt würden, ihren Bedarf an Luft den Abzugs— 
canälen zu entnehmen. Letztere werden hierdurch ihrer mephitiſchen 
Gaſe völlig befreit und erhalten aus der Atmoſphäre friſche Luft. Er 
berechnet, daß bei einer Verbrennung von nur 70,000 Tonnen 
Kohle (den 10 ten Theil der in Paris jährlich verbrannten Menge) 
die Abzugscanäle mit ungefähr 150 Millionen Cubikfuß friſcher 
Luft (mehr als das 7fache ihres Inhaltes) täglich verſehen werden 
können. (Mechan. Magaz.) 
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Aleine Mittheilungen. 


Pariſer Ausſtellung. Aus einem Berichte, den Herr Dumas an 
die kaiſerliche Commiſſion über Umfang und Eintheilung des für die Aus— 
ſtellung im Jahre 1867 nöthigen Gebäudes erſtattet hat, geht hervor, daß 
mindeſtens 30,000 Ausſteller zu erwarten und unterzubringen ſind. 

Bei dieſer bedeutenden Ausdehnung des Unternehmens iſt es intereſſant, 
einen Blick aufdie Anlage zu werfen, welche das Mechanic's Magazine 
folgendermaßen ſchildert. 

Das auf dem Marsfelde zu errichtende Ausſtellungsgebäude ſoll aus 
zwei Halbkreiſen beſtehen und wird 547 Yards Länge und 437 Yards Breite 
haben. Die Eintheilung des innern Raumes wird durch radiale Gänge be— 
wirkt werden, zwiſchen denen ſich concentriſche Galerien ausbreiten. Den 
Mittelraum des Gebäudes nimmt ein Garten ein. Die erſte concentriſche 
Abtheilung iſt für die ſchönen Künſte, die letzte für Maſchinen beſtimmt. 
Die Paſſage, welche die Beſucher von der Jenabrücke nach dem Mittelpunkt 
des Gebäudes führt, wird die geologiſche Entſtehungsgeſchichte der Erde 
veranſchaulichen. In der Nähe des Gartens ſoll auch eine Sammlung von 
Werkzeugen die Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen Arbeit zeigen. Das 
Marsfeld iſt bereits dem kaiſerlichen Ausſtellungscomité übergeben, welches 
die Arbeit ſofort in Angriff genommen hat. Zuerſt wird ein Canal durch 
das ganze Marsfeld ausgehoben, welcher mit dem Hauptabzugsgraben in 
Verbindung ſteht. Die Beſucher können zur Ausſtellung ſowohl zu Wagen, 
als zu Schiff gelangen. Um die Annäherung der zu Waſſer kommenden 
Beſucher zu erleichtern, werden zwei unterirdiſche Tunnel unter dem Quai 
d'Orſay hergeſtellt, ober- und unterhalb der Jenabrücke, gegenüber den 
Plätzen, welche zur Landung der Dampferpaſſagiere angelegt werden. 

(Mechanic's Magazine.) 


Vergleichsweiſe Wichtigkeit der bedeutendſten bekannten 


Steinkohlenbecken. Der Stand unſerer geologiſchen Kenntniſſe und 
Erfahrungen iſt heutzutage wohl vörgeſchritten genug, um uns zu der An— 
nahme zu berechtigen, daß nunmehr ſämmtliche, nicht von jüngeren Forma⸗ 
tionen bedeckte Steinkohlenbecken bekannt ſind. Auch die Becken, deren Aus⸗ 
gehendes erkannt werden konnte, wurden unter die fie bedeckenden Ablager⸗ 
ungen bis auf oft ſehr bedeutende Erſtreckungen verfolgt. Demnach bleiben 
nur noch ſolche Steinkohlenbecken aufzufinden, welche von jüngeren Bildungen 
gänzlich bedeckt ſind und deren Daſein au keinem poſitiven Anzeichen erkannt 
werden kann. 

Faßt überall, wo Steinkohlen erkannt wurden, ſind ſie auch in Abbau 
genommen worden, und dieſer Bergbau hat ſich im Verhältniß zunächſt zum 
Reichthume dieſer Lagerſtätten, dann zu ihrer mehr oder weniger günſtigen 
commerciellen Lage entwickelt. In dieſer Beziehung nimmt der Reichthum 
der Formation an wirklichem Kohl die erſte Stelle ein; denn keine der Ge— 
genden, in denen mächtige und ohne ganz beſondere Schwierigkeiten abzu⸗ 
bauende Flötze guter Steinkohlen vorkommen, iſt von der Induſtrie ohne 
„Fabriken, ohne Localconſum und ohne Communicationswege gelaſſen worden. 
Zur Beurtheilung der relativen Wichtigkeit der bekannten Steinkohlenbaſſins 
muß demnach ſowohl ihre Oberflachenerſtreckung, als auch ihre Production 
in Betracht gezogen werden; die nachſtehenden Zahlen *) mögen einen an— 
nähernden Begriff von dieſen Elementen gebeu: 


Größe der Becken. Jahresproduction. 

Hectaren. Tonnen. 
Großbritannien und Irland. . 1,570,000 86,000,000 
Frankreichchchchh ee. . 350,000 10,0 0,000 
Belgien 150,000 10,000,000 
Preußen, Sadjen . 300,000 12,000,000 
Defterreih, Böhmen . 120,000 2,500,000 
Spanien. ; . 150,000 400,000 
Nordamerika. 30,000,000 20,000,000 


Aus dieſer Ueberſicht ergiebt ſich, daß die Steinkohlenproduction zu dem 
Flächenraume, den die Becken einnehmen, keineswegs im Verhältniß ſteht. 
Der Grund davon liegt in der Thatſache, daß eine über ausgedehnte Flächen 
verbreitete Steinkohlenformation ſehr arm, ja beinahe ganz ſteril ſein kann 
an wirklicher Kohle, während andere, in ihrer Ausdehnung weit beſchränk⸗ 
tere Becken zahlreiche und mächtige Flötze enthalten können. So ſehen wir 
3. B. in Bezug auf Frankreich, daß das Loirebecken, welches eine Erftref- 
kung von weniger als 25,000 Hectaren hat, alſo nur den 16. Theil der 
franzöſiſchen Steinkohlenformationen repräſentirt, für ſich allein 2,800,000 
Tonnen, alſo über ein Viertel der Geſammtproduction des Laudes liefert. 
Bezüglich der nordamerikaniſchen Kohlenbecken hingegen, finden wir, daß 
dieſelben einen Flächenraum von 30 Millionen Hectaren einnehmen, daß 
aber unter dieſen das Becken von Canada mit inbegriffen iſt, welches faſt 
gar keine Steinkohle führt, obſchon es über etwa 6 Millionen Hactaren ver⸗ 
breitet iſt; die angegebene Production von 20 Millionen Tonnen concen⸗ 
trirt ſich faſt gänzlich in den Baſſins von Pennſylvanien und der Alleghanys. 
(Aus Burat, Situation de l’industrie houillere en 1864.) 


Die Schieferbrüche bei Bangor in Nord-Wales. Von Dr. 
G. Lunge. Der größte Theil des Dachſchiefers, welcher in England ge— 


>) Auf unbedingte Richtigkeit können dieſelben keinen Anſpruch machen. 


braucht und von dort exportirt wird, kommt von einer Localität an der 
weſtlichſten Spitze von Nord⸗Wales, da wo die Inſel Angelſea dem Haupt⸗ 
lande vorliegt, in der Nähe des vielbeſuchten Badeortes Bangor. Sechs 
engliſche Meilen davon iſt ein Dorf, Bethesda, am Fuße eines Berges, 
welcher faſt ganz aus Thonſchiefer beſteht, und aus welchem der Schiefer 
durch Tagebaue gewonnen wird. Es giebt eine größere Anzahl ſolcher 
Brüche, zum Theil von ſehr bedeutenden Dimenſionen; in dem von mir 
beſuchten z. B. ſind 3000 Menſchen beſchäftigt. An dieſem Orte iſt in dem 
Berge ſchon ein tiefes Loch ausgearbeitet; am Boden deſſelben iſt ein ge⸗ 
räumiges Thal, und um dies herum erheben ſich terraſſenförmig übereinander 
13 Galerien von je 60 Fuß Höhe. Dieſe Galerien werden alle bearbeitet, 
indem die Leute, auf Leitern daran hängend, zollgroße Löcher hereinbohren, 
welche mit Sprengpulver gefüllt werden. Ehe die Sprengung geſchieht, 
wird ein Signal gegeben, auf welches die Arbeiter alle ſich in eigens dazu 
gebaute, kleine, ſteinerne Häuschen begeben, um ſich vor den Trümmern zu 
ſchützen. Die Sprengſtücke ſtürzen faſt alle in das Thal herunter, da die 
Galerien nur wenige Fuß breit ſind und ſie nicht ſehr aufhalten. Im Thale 
werden fie dann auf Wagen geladen, welche auf einer Eiſenbahn durch zwei 
Tunnels nach dem Boden eines Schachtes gerollt werden, wo fie auf eine. 
Platform zu ſtehen kommen. In dem Schachte iſt ein hydrauliſches Hebe⸗ 
werk angebracht, zu deſſen Speiſung ſtets mehr als hinreichendes Waſſer 
von der Höhe des Berges vorhanden iſt. Hierdurch wird nun die Platform 
mit den Wagen auf eine höher liegende Ebene gehoben, auf welcher die 
Verarbeitung der rohen Schieferblöcke erfolgt. Zu dieſem Zwecke ſind in 
mehreren terraſſenförmigen Abſtufungen lange Reihen von Höhlen der Seite 
des Bruches entlang angebracht, in welchem je zwei Arbeiter beſchäftigt ſind; 
die Wagen werden mittelſt einer vorbei laufenden Eiſenbahn an jede Höhle 
herangefahren. Der eine der Arbeiter ſpaltet dann die Blöcke zunächſt aus 
dem Groben, dann vermittelſt dünner und breiter Keile bis zu der gewöhn⸗ 
lichen Dicke der Tafeln herab. Der andere Arbeiter nimmt die einzelnen 
Tafeln vor und giebt ihnen zunächſt zwei rechtwinklig zu einander beſindliche 
Kanten, indem er ſie auf eine vor ihm ſtehende ſcharfkantige Leiſte auflegt 
und mit einem langen und breiten, meſſerartigen Eiſen darauf ſchlägt; die 
Schlagfläche ſpringt dann ganz grade ab. Wenn er alſo einen rechten 
Winkel hat, ſo reißt er ſich, dieſem folgend, die größte möchliche der im 
Handel üblichen Formen vor, er hat dazu verſchiedene Stücke mit ſenkrecht 
darauf in den entſprechenden Entfernungen eingeſchlagenen, ſpitzigen Stiften. 
Dann ſchlägt er, ganz wie vorher, die beiden übrigen Kanten auf der Leiſte 
ab. Dieſe Operationen gehen in bedeutend geringerer Zeit vor ſich, als 
der Leſer braucht, um ihre Beſchreibung durchzuleſen. Uebrigens hat man 
neuerdings Maſchinen (zum Handbetriebe) eingeführt, bei welchen das Schlag⸗ 
meſſer durch eine ſtarke Spiralfeder nach oben gezogen, durch ein Trittbrett 
aber abwärts bewegt wird; mit dieſen ſoll ein Mann die dreifache Arbeit 
wie aus freier Hand verrichten können. — Der beſte Schiefer findet ſich 
gegen den unteren Theil der Schicht hin; er iſt von bläulicher Farbe. We⸗ 
niger gut find der braune, gelbe und grüne; dieſer letztere geht dann in“ 
dichtes, nicht mehr regelmäßig ſpaltbares Geſtein über; man kann alle Arten 
ſolcher Uebergänge leicht beobachten. Quarz findet ſich in mit der Schich⸗ 
tung parallelen, etwa zolldicken Adern häufig vor, und erſcheint zuweilen 
in ſehr ſchön ausgebildeten Säulen von Bergkryſtall. 


Neue Bücher. 


Max Wirths Deutſcher Gewerbskalender für 1866. 
bei B. F. Voigt. 

„der Zweck dieſes Kalenders iſt, auf die bilfiafte kürzeſte Weiſe in 

me und belehrender Form den deutſchen Gewerbetreibenden, Fa⸗ 


Weimar 


brifanten und Kaufmann jährlich aus dem Bereich der Technologie, Mecha⸗ 
nik, Volkswirthſchaft, Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und des geſchäftlichen Ver⸗ 
kehrs alle diejenigen neuen Aufſchlüſſe, ſowie Erweiterungen des Wiſſens und 
der Hülfsmittel darzubieten, welche geeignet ſind, ſeine Lage zu verbeſſern 
und ihn höherer Vervollkommnung entgegenzuführen.“ Durch den vorlie⸗ 
genden Jahrgang des Unternehmens wird dieſer Zweck jedenfalls nicht er⸗ 
reicht. Die beiden Erzählungen: das. Nürnberger Ei und zwei Jugendge⸗ 
fährten haben keinen beſonderen Werth und wären wohl beſſer fortgeblieben, 
um für die andern Artikel mehr Raum zu gewinnen. Faſt daſſelbe gilt für 
die verhältnißmäßig zahlreichen Biographien. Der Berichterſtatter über Me⸗ 
tallinduſtrie fand denn auch nicht einmal Raum für Eiſen und Stahl und 
konnte überhaupt kaum etwas anderes beſprechen, als das Aluminium und 
dieſes noch dazu ziemlich dürftig. Die kleineren ſtehenden Mittheilungen 
ſind ohne Auswahl zuſammengeleſen, die Tabellen ſind zum Theil unprac⸗ 
tiſch und unrichtig. Ein Artikel über Maſchinen läuft auf eine Empfehlung 
des Geſchäftes von Wirth & Co. hinaus. Die beſte Arbeit des Kalenders 
und ein kleines Meiſterſtück iſt der früher ſchon veröffeutlichte und allgemein 
bekannte Artikel von Karmarſch über Wirthſchaft in der Werkſtätte, auch ein 
Artikel über Genoſſenſchaften und ein anderer über Buchführung find recht 
gut zu zeigen, was ſelbſt in dem engen Rahmen; der vorgeſchrieben war, 
hätte geleiftet werden können. Die Ausſtattung iſt gut. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


